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Laudatio 2004 auf Peter Dickinsons’s „Tanzbär“

Eingang mit Musik

Wenn wir Sie, verehrter Herr Dickinson und liebe Gäste, heute mit Flötenspiel begrüßen, so ist das mehr als eine festliche Konvention. Musikalische Motive - Flötenmelodien, Trommelrhythmen und manche andere Klänge - ziehen sich durch das Buch „Tanzbär“, das heute mit dem Rattenfänger-Literaturpreis ausgezeichnet wird. Am Anfang des Romans findet im Haus des Fürsten Celsus ein Fest statt – die Verlobung seiner vierzehnjährigen Tochter Ariadne. Zur Ehre des Brautpaars und zur Freude der Gäste lässt der Gastgeber einen hochberühmten Chor auftreten, von dessen Psalmengesängen es heißt: „Wie kristallklares Quellwasser durchströmten die Stimmen das verschlungene Gewebe der hohen Töne“. Wer möchte da nicht Zuhörer sein! Wenig später, nachdem das Haus des Fürsten noch in der Festnacht durch marodierende Hunnen zerstört und fast alle seine Mitglieder getötet worden sind, schenkt ein Händler dem überlebenden Jungen Silvester eine Flöte. Mit ihr vermag er die zahme Tanzbärin Bubba, deren Pfleger, Führer und Freund er seit früher Kindheit ist, auf seiner Suche nach der von den Hunnen geraubten Ariadne zum Tanzen bringen. Mehrfach retten Bärin und Flöte ihm mit Hilfe der Tanz-Aufführungen das Leben. Musik und Tanz sprechen eine Sprache, die auch diejenigen verstehen, die mit Silvesters Griechisch und Lateinisch nichts anfangen können. Sie beantworten sein Flötenspiel mit eigenen Flötenmelodien oder mit Trommelspiel und Gesang. Dabei geht es manchmal idyllisch zu wie beim Flötendialog mit einem Hirtenjungen und manchmal laut, grell und ekstatisch wie bei den Tänzen der Slawen und Hunnen. 

Im Lärm des Überfalls wie in diesen wilden Tänzen verstummen leise Töne, wie die der „singenden Kristalle“. Diesen besonderen Schatz des Fürsten Celsus findet Silvester nach dem blutig beendeten Fest zertrümmert am Boden. Zum Ende der Erzählung, als Silvester und Ariadne Zuflucht und Heimat im Haus des lateinisch gebildeten Slawen Antoninus gefunden haben, tauchen solche Kristalle bei ihm wieder auf. Sie klingen, wenn sie warm werden, und geben einen anderen Klang von sich, wenn sie wieder erkalten. Schiebt Ariadne sie zwischen Sonne und Schatten hin und her, entsteht im Wechsel der Töne eine zarte Melodie, eine zaubrische Musik der Natur, die nur im Rahmen einer hoch entwickelten sensiblen ästhetischen Bildung überhaupt wahrgenommen wird; ein Zeichen der Versöhnung zwischen Mensch und Natur und ein Hort des Schönen inmitten rasender Machtgier und Gewalt. Verletzlich und unverfügbar für alle Zwecke der Herrschafts- und Besitzsicherung, ist das Schöne ein Symbol der Menschlichkeit, für die Silvester, Ariadne und manch andere Figuren des Romans einstehen - paradoxerweise auch ein Tier, die Bärin Bubba. 

Wenn ich hier mit wenigen groben Strichen einige verschlungene musikalische Motive des Romans „Tanzbär“ nachgezeichnet habe, so weil ich Sie gleich anfangs auf die literarische Genauigkeit und nachgerade musikalische Subtilität aufmerksam machen möchte, mit der dies Buch komponiert ist. Jeder Gegenstand, jedes Motiv und selbst die unscheinbarste Bemerkung finden unaufdringlich an anderer Stelle Widerhall und Echo. In diesem sorgfältig verdichteten Gewebe des Textes bilden sich seine mehrfachen Sinnschichten. Zweien von ihnen vor allem möchte ich meine Rede heute Abend widmen. 

Ein historischer Roman

Die erste betrifft die Zugehörigkeit unseres Buchs zum Genre des historischen Romans. Seit 1986 wurde der Rattenfänger-Literaturpreis zehnmal ausgeschrieben für „Märchen- oder Sagenbücher, phantastische Erzählungen, moderne Kunstmärchen oder Erzählungen aus dem Mittelalter für Kinder und Jugendliche“. Unter den insgesamt 12 Büchern, die seitdem prämiert wurden, findet sich keine einzige „Erzählung aus dem Mittelalter“. „Tanzbär“ ist die erste - so feiern wir heute auch eine Premiere. Sind wir mit einem historischen Roman zeitgemäß, in unseren Jahren, in denen phantastische Geschichten den Markt überschwemmen? Folgen Sie mir hinein in den Schauplatz des Romans. Peter Dickinson führt uns in ein Jahrhundert, das als Epoche der großen Völkerwanderungen dunkel und verworren erscheint, in eine für viele fast unbekannte, unsichtbare Zeit: das sechste Jahrhundert n. Chr. Mit den gängigen Vorstellungen vom Mittelalter, den Bildern von Ritterburgen, gotischen Kathedralen und frühen Bürgerstädten - etwa Hameln zur Rattenfängerzeit im 13. Jahrhundert – hat diese Epoche wenig gemein. Gehört das Jahr 558, in dem die Erzählhandlung beginnt, überhaupt zum Mittelalter? Ja doch, im Allgemeinen setzen die Historiker als Ende der Antike den Untergang des weströmischen Reichs im Jahr 476; abweichende Datierungen gehen selten über das Jahr 500 hinaus. Es ist eine Zeit des Übergangs, übrigens nicht gerade häufig Gegenstand historischer Jugenderzählungen. (Einige der Älteren unter Ihnen mögen vielleicht noch wie ich als Kind Felix Dahns „Der Kampf um Rom“ von 1876 gelesen haben, einen Roman über die erste Hälfte des 6. Jahrhunderts und den Kampf zwischen Goten, West- und Oströmern.) Im 6. Jahrhundert setzen großräumige Bevölkerungsverschiebungen alle bisher geltenden Normen und Regeln außer Kraft, die abendländische Politik und Kultur wird in den Grundfesten erschüttert. Der Blick des Historikers wird auf Fernes und Fremdes gelenkt; bisher unbekannte Völkerschaften aus dem Innern Asiens begehren Eintritt nach Europa. Peter Dickinson zeichnet diese Zeit auf überraschende und faszinierende Weise als aktuell. Dabei ist anzumerken, dass das Buch englisch bereits 1972 erschienen ist. Erst nachdem wir andere schöne Bücher von Dickinson, wie „Die Kinder des Mondfalken“, lesen durften, wurde auch „Tanzbär“ ins Deutsche übersetzt – und doch liest es sich, als sei es für heute geschrieben. 

Nachdem die Nachkriegserstarrung mit ihrem scheinbaren Patt der Sieger- und Supermächte Sowjetunion und USA 1989 sich gelöst und an ihre Stelle eine Vielzahl unübersichtlicher Krisenherde und neuer Koalitionen wie Konfrontationen getreten ist, stehen im Mittelpunkt unserer gegenwärtigen Sorgen die Globalisierung mit ihren Risiken und Verlierern, die Flüchtlingsströme rund um den Globus, angetrieben von Armut und Hunger, von Folter und Krieg, und schließlich – nicht weniger furchterregend – neue Religionskonflikte. Bei allem Nicht-Vergleichbaren wird im 6. Jahrhundert das Leben vieler Menschen von Bedingungen geprägt, die denen unserer Zeit ähneln. Menschengruppen und Volksstämme sind in gewalttätige, häufig kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt – um Lebensräume und Ressourcen, um die religiöse Definitionsgewalt, um Kontrolle und Herrschaft. Folgen dieser Wirren sind für Unzählige – wie für die Protagonisten unseres Romans - Vertreibung, Flucht, Exil. 

Insbesondere für das westliche Europa hat sich nach dem Fall des Eisernen Vorhangs eine Welt wieder geöffnet, die nicht nur vergessen war, sondern auch versunken schien. Nun ist es, als tauche das untergegangene Vineta wieder aus den Ostseefluten auf. Mit der EU-Erweiterung, die in diesem Mai gefeiert wurde, gerät das alte Mittel- und Osteuropa in eine andere als die rein geographische Nähe. Für 2007 ist die Aufnahme von Bulgarien und Rumänien in die EU vorgesehen. In unseren Blick rücken mit diesen Ländern die Donaulandschaften des südöstlichen Flussverlaufs bis zum Delta am Schwarzen Meer. Von ihnen schrieb Claudio Magris 1986 in seinem Donau-Buch, der „Biographie eines Flusses“: „Dieser Schmelztiegel von Völkern und Zivilisationen enthält den ursprünglichen Nährboden unserer Geschichte, ein nilotischer Schlamm, in dem noch unbestimmte und ununterscheidbare Keime wimmeln. […] ein Verfolgen des Flussverlaufes bis hin zu seiner Mündung [bedeute] sich in einen kimmerischen Ursprungsnebel zu begeben, sich in einem Ende zu verlieren, das auch eine Wiederkehr des Anfangs ist.“ (S. 432) 

Diese Ursprungslandschaft Europas lässt uns Peter Dickinson gemeinsam mit seinen Helden erleben, nicht ohne allerdings uns vorher mit Byzanz bekannt zu machen, der Stadt, die bis zu ihrem Fall im 15. Jahrhundert die oströmisch-griechische Tradition, Religion und Kultur bewahrt hat. Im „Tanzbär“ sind Stadt und Reich als ein hochkomplexes Gebilde gezeichnet. Auf der einen Seite herrschen strenge Hierarchien und eine unerbittlich durchgreifende, bestechliche, für ihre Opfer leider nur zu effiziente Bürokratie und Strafjustiz, auf der anderen ist Byzanz durch seine erlesene Kultur und den hohen Bildungsstand seiner Bevölkerung gekennzeichnet. Selbst Handwerker, wie der Konditor, und Diener, wie der Wasserträger, disputieren leidenschaftlich gern und auf hohem Niveau über diffizile theologische Probleme. Der vierzehnjährige Sklave Silvester wird im Hause Celsus zum Arzt ausgebildet (und zu einem guten, wie wir Gelegenheit haben zu erfahren) und er lernt gemeinsam mit der Fürstentochter die lateinische Sprache. Nach der Katastrophe des Hauses Celsus bricht er auf den Spuren der Hunnen und Ariadnes zur Donau auf. Die Weite der Donauebene und der (heute) rumänischen und moldavischen Steppen, mit ihren einsamen Hirten, geschickten und gerissenen Flößern, wilden und klugen Reitern und ihren fremdartigen Bräuchen ist ein starkes Gegenbild zur Stadt Byzanz. Es fordert zum Umdenken heraus. Das gilt für uns nicht minder als für die Griechen und Römer des 6. Jahrhunderts. 

Verschlungene Wege der Befreiung 

Ein guter Roman wie „Tanzbär“ hat nicht ein Thema, das durchgearbeitet wird wie in einer Schulstunde. Dennoch lässt sich die Freiheit als ein Motiv nennen, das sich durch alle Wege der Erzählung hindurch zieht als roter Faden. Der Junge Silvester ist ein leidenschaftlicher Großstädter. Die Freiheit in Wäldern und Steppen, die er später gewinnt, ersetzt ihm nicht das bunte Getriebe, die Gespräche und Dispute, den abwechslungsreichen städtischen Alltag. Denn Silvester fühlt sich trotz seines Sklavenstatus in Byzanz und vor allem im Haushalt des Fürsten Celsus geborgen. Dort hat er seine klar umrissenen Aufgaben, einen gegliederten Alltag, die Befehle, die sein Handeln regeln. Die Freiheit davon wird zu Silvesters Entwicklungs- und Lebensthema. Es gehört zu den Besonderheiten unseres Preisbuchs, das im Mittelpunkt der Handlung nicht wie üblich ein abenteuerlustiger Junge steht, dem die Katastrophe des Hauses gerade recht kommt, damit er sich aus den Bedingtheiten seines Lebens lösen kann. Dickinson zeichnet vielmehr - mit großer Sorgfalt und mit viel Einfühlungsvermögen in eine vergangene, fremde Mentalität - Silvesters Schwierigkeiten nach, die Freiheit, die ihm der Zufall bietet und die er einerseits durchaus mit Geschick und Umsicht nutzt, auch emotional zu akzeptieren. Zu dem schmerzhaften Prozess der Selbstermächtigung, den er während seiner Wanderungen durchläuft, gehört allererst die Einsicht in seine Sklavenmentalität. Den Spiegel, in dem er sich als einen Sklaven erkennt, hält ihm der alte Antoninus vor. Dessen Scharfblick für Silvesters Situation verdankt sich seiner eigenen schamvollen Fixierung auf seine Abstammung von einem entlaufenen Sklaven. Nicht die Lebensrealität, sondern unser Bild von uns selbst macht uns unfrei. 

Auf andere Weise als die Männer ist Prinzessin Ariadne unfrei. Als Mädchen kann sie nicht frei über sich verfügen, sie ist eine Puppe in den Händen ihres Vaters und ihrer Familie. Um deren Wohlstand und Machtposition zu sichern und zu erhöhen, soll sie einen jungen Adligen heiraten, mit dem sie nichts verbindet. Für sie stellt die Entführung durch die Hunnen einen ersten Schritt in ein selbstbestimmtes Leben dar. Als Silvester sie im Lager der Hunnen findet und beiden die Flucht gelingt, ist ein weiterer Schritt getan. Es gehört zu den vielen bewundernswerten Lösungen in diesem Buch, dass Antoninus, von dem sich Silvester gefangen fühlt, Ariadne und dem Jungen Asyl gewährt und den Weg in die Freiheit ermöglicht. Das letzte Siegel allerdings müssen die jungen Menschen selbst und gemeinsam unter die Urkunde der Freilassung setzen. Sie erst gibt beiden die ersehnte Freiheit, denn nur Silvesters Freiheit erlöst Ariadne von der Rolle der Herrin, die Silvester ihr immer wieder aufdrängen will. 

Ich habe ernste Themen und Motive des Romans skizziert. Wenn Sie aber daraus schließen, es handle sich nur um ein ernstes, gelehrtes Buch, wäre das ein falscher Eindruck. Tatsächlich ist „Tanzbär“ eine anmutige Erzählung, geprägt von lakonischer Ironie und freundlicher Komik. Da ist einmal die schräge Figur des Heiligen Johannes, eines wirklichen, nicht nur sprichwörtlichen Säulenheiligen. Diese „Styliten“ spielten im Christentum der Epoche eine Rolle. Sie verbrachten ihr Leben tatsächlich auf einer Säule, um fern von Lastern und Versuchungen sich in einsamer Askese dem Dialog mit Gott und der Nachfolge Christi zu widmen. Johannes lebt auf einer Säule mitten im Hof des Hauses Celsus, und er mischt sich lauthals und energisch ins irdische Leben ein. Den Überfall der Hunnen nimmt er als Auftrag Gottes, den Reiterstamm zu missionieren. Gemeinsam mit Silvester bricht er auf; sie bilden eine wunderliche Reisegesellschaft, in der beide aufeinander angewiesen sind. Ein weiteres Mal spielt Dickinson das Thema der Befreiung durch – hier anhand der Figur dieses so skurrilen wie liebenswerten, lebensklugen und phantasievollen Mannes, der seine eigene Freiheit zum Aufbruch und zum Umdenken gewinnt. 

Den drei Protagonisten Johannes, Silvester und Ariadne aber gelingen ihre schwierigen Befreiungswege nur, weil es die zärtliche, törichte, vernaschte, verspielte und dabei doch wilde Bärin Bubba gibt. Nicht umsonst ist der Titel „Tanzbär“. An Bubbas Kette hängen, sichtbar oder unsichtbar, alle Figuren, weit mehr, als sie an Silvesters Bärenführerhand hängt. Und dies nicht nur, weil Bubba den byzantinischen Wanderern bei den Slawen und Hunnen, die den Bär rituell verehren, Tor und Tür öffnet. Bubba ist eine wunderbar gezeichnete Tierfigur mit menschlichen Zügen, die gleichwohl ganz Tier bleiben darf. Sie bringt Humor, Lust, spontane Lebensfreude und Spiel in die Geschichte. Bei ihrer Beobachtung beginnt der heilige Johannes zu erwägen, ob nicht doch auch Tiere, entgegen allen rechtgläubigen Lehren, eine Seele haben. Mit Bubba spielt Dickinson ein weiteres Mal sein zentrales Thema der Freiheit durch. Sie ist eine gefangene Bärin, aber ihr sind nicht, wie anderen Tanzbären, Brustkorb und Vorderläufe gebrochen worden. Gebunden durch Silvesters Zuneigung und Treue, ist sie weit eher eine Gefangene der Liebe und Geborgenheit, als der Gewalt und Herrschaft. Wer Bubba nicht kennt, sollte sie schleunigst kennenlernen und das heißt: das auszuzeichnende Buch „Tanzbär“ lesen. 
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